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			Prolog

			„Wenn wir fallen“, flüstert die Insel,

			„Kämpfen wir nicht“, flüstert die Insel,

			„Doch in der Dunkelheit“, flüstert die Insel,

			„Suchen wir das Licht“, flüstert die Insel. 

			Die Insel Ramoa war einst ein Paradies, voller Leben und unberührt. Jede Pflanze, jeder Mensch und jedes Tier war frei und wild, vereint durch den Banahiki-Pilz im Herzen der Insel. Sein violettes Geflecht wand sich durch das Land und ließ neues Leben in all seinen Formen entstehen. Jedes Wesen erfüllte eine wichtige Aufgabe, Schönheit und Vielfalt steckten in jedem Detail. Der Pilz war die Quelle allen Lebens und der Ort, an den alles im Tod zurückkehrte. Alles ging vom Pilz aus und nichts konnte ohne ihn überleben. 

			Wir sind eins. Das war der erste und wichtigste Leitsatz des Inselvolkes, der Lia’Oua, den die Insel ihnen eingeflüstert hatte. In der Sprache der Lia’Oua gab es kein Wort, das eine von den Menschen losgelöste „Natur“ beschrieb, denn sie waren miteinander verbunden. 

			Im Laufe der Jahre, in denen sie sich gemeinsam mit dem Land entwickelten, häuften die Lia’Oua ein umfangreiches Wissen über die Pflanzen und wilden Tiere der Insel an. Doch sie setzten diese Kenntnisse nur ein, um die Wunder von Ramoa zu ehren, niemals, um sie auszubeuten. Die Insel bot den Lia’Oua alles, was sie zum Überleben brauchten. Und im Gegenzug sorgte das Volk für die Insel und respektierte, dass es manchmal Opfer bringen musste, um ihren Anforderungen gerecht zu werden. In den Lehren der Lia’Oua kam die Insel stets an erster Stelle, und sie lernten, dass nichts von größerer Bedeutung war als das Prinzip von Frieden und Harmonie. 

			Als im fünften Zeitalter die Siedler ihren Fuß auf das Land setzten, veränderte sich alles. Die mit Klingen und Gier bewaffneten Eindringlinge verstanden die Gewohnheiten der Insel nicht. Sie spürten nicht, wie sich das Gleichgewicht verschob. Sie stellten ihre Bedürfnisse über die der Insel und nahmen ihr dadurch die Luft zum Atmen. Tod und Zerstörung folgten den Siedlern auf Schritt und Tritt. Die Insel hatte die Lia’Oua viele Monde lang leise wispernd vor den Gefahren des fünften Zeitalters gewarnt. Doch als es schließlich anbrach, konnte das Volk wenig tun, um das Land zu beschützen. Dem Frieden verpflichtet und empört über die Zerstörung ihrer Heimat zogen sich die Lia’Oua ins Innere des Schaudergebirges zurück. Näher zum Herzen. Näher zum Schmerz. 

			Während die Lia’Oua in ihrem neuen Zuhause unter der Erde den Pilz hegten und pflegten, scherten sich die Siedler nicht um die Pracht und Fülle des Lebens an der Oberfläche. Sie teilten das Land in drei Städte auf und isolierten sich von den Pflanzen und wilden Kreaturen. Mit Waffen und Werkzeugen eroberten und beanspruchten sie alles, und je mehr sie nahmen, umso weniger gab die Insel. Sie war ihrer Lebensgeister beraubt, ihr Herz war gebrochen. 

			Eines nach dem anderen fielen die wilden Geschöpfe. Blatt für Blatt verkümmerten die Pflanzen. Bis das Inselparadies schließlich nicht mehr wiederzuerkennen war. Es war nicht mehr eins, sondern viele. Getrennt voneinander funktionierten die einzelnen Teile nicht, und so begannen die Systeme, die die Insel zusammenhielten, zu versagen. Der Pilz schrumpfte, einige Stellen starben ganz ab. 

			Die Insel betrauerte jedes Leben, ob klein oder groß, das durch die Hand der Siedler den Tod fand, und die Lia’Oua trauerten mit ihr. Das Wissen des Volkes über Aufland, das Land an der Oberfläche, verblasste mit der Zeit, und die Lia’Oua passten sich an das Leben unter der Erde an. Viele ihrer Lehren und Erkenntnisse gerieten in Vergessenheit und schlummerten in geheimen Bibliotheken in Aufland. 

			Schließlich verstummte das Flüstern der Insel, nur eines raunte sie wieder und wieder. Eine geheime Legende, die von einem sechsten Zeitalter berichtete. Ein Versprechen, das von den Winden der Prophezeiung verstreut, von Generation zu Generation weitergegeben wurde und darauf wartete, erzählt zu werden …
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			Ataria 

			Alethea Bashoa liebte die Stunden vor Sonnenaufgang, wenn die Luft kühl und die Erde warm war und der anbrechende Tag neue Möglichkeiten verhieß. Sie saß auf den Steinstufen von Haus Atari. Das Gebäude war in einen der vielen Felsen gehauen, die sich aus der vulkanischen Erde der Stadt erhoben. Hier residierte das Oberhaupt von Ataria, Kardinal Magmatis, zusammen mit einer Handvoll seiner eingeschworenen Aschebischöfe und Aschebischöfinnen sowie einer Wache aus Glutgeweihten Ataris. 

			Von ihrem Aussichtspunkt im Zentrum Atarias aus konnte Alethea beobachten, wie die sechs Bezirke erwachten. Allmählich kroch die Sonne über den Rand des Kraters. Ihre goldenen Strahlen ergossen sich über die schlafende Vulkan-Heimat, die Alethea nach der Zeit in Biestland nun karg und kahl erschien. Draußen in der Wildnis wimmelte es von Pflanzen, wilden Tieren und Abenteuern. Hier gab es nur Menschen, Lava und Lügen. 

			Das Licht fiel zuerst auf die Spitze des regenbogenfarbenen Kahanga-Felsens. Bald darauf erhellte es Haus Atari und schließlich die Lavaseen, die in jedem Bezirk eine andere Farbe hatten: silberglänzend, lindgrün, blütenrosa, leuchtendgelb, feuerrot und – in Aletheas Heimatbezirk – himmelblau. 

			In vielerlei Hinsicht war es ein Tag wie jeder andere. Kreischend begrüßten die Vulkanflügler den Morgen, Feuergeckos sonnten sich im noch jungen Licht, und die Menschen gingen emsig ihren täglichen Pflichten nach. 

			Nein, heute wird es anders sein, sagte sich Alethea, heute wird er zuhören. 

			Ein paar Schritte entfernt blubberte ein silberner Lavasee heftig. Die Erde gab ein lautes Grollen von sich und schleuderte glitzernde, kochend heiße Schlammspritzer auf Aletheas Sandalen. Sie sog die Luft ein. Die Seen im Silbernen Bezirk waren tausendmal gefährlicher als die im Blauen Bezirk – genau wie die Menschen, die hier lebten. 

			Alethea schnippte sich den Schlamm vom Fuß und stellte fest, dass die Haut darunter schon Blasen warf. Darum musste sie sich später kümmern. Jetzt rückte sie einfach vom silbernen See weg und näher heran an das Eingangsportal von Haus Atari. Wo steckte Kardinal Magmatis bloß? Neben ihr brodelte und gurgelte ein kleinerer Tümpel mit metallischem Lavaschlamm und bildete dampfende Blasen an der Oberfläche. 

			Ein Kichern vom Rand des Sees lenkte Aletheas Aufmerksamkeit auf einen kleinen Felsen, hinter dem sich zwei Kinder in silbernen Umhängen versteckten. 

			„Spioniert ihr mir nach?“, fragte sie lächelnd. 

			Ein kleiner Junge stolperte hinter dem Felsen hervor, als hätte ihm jemand einen Schubs verpasst. Durch den milchigen Dunst konnte Alethea erkennen, dass er ungefähr so alt war wie Digby, ihr jüngster Bruder. 

			„Frag sie“, zischte das Mädchen, das sich noch nicht hervorgewagt hatte. 

			Der kleine Junge zappelte nervös herum. „Bist du …“ Er hielt inne, schluckte und fuhr dann fort. „Bist du Alethea Bashoa? Die Heilerin, die das Mittel gegen die Plage gefunden hat?“ 

			„Bin ich“, erwiderte Alethea. Sie musste sich noch an den Ruhm gewöhnen, den ihre Entdeckung ihr beschert hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie in ihrer verzweifelten Suche nach einem Heilmittel für die tödliche Krankheit in das verbotene Biestland gezogen war. In die Wildnis, die sich jenseits der Stadttore erstreckte, hatte sie sich aus mehreren Gründen geschlichen: um das Werk ihres Vaters zu ehren, um den Menschen im armen Blauen Bezirk zu helfen, die vom Kardinal völlig vernachlässigt wurden, und um ihre Großmutter zu retten, die kurz zuvor an der Plage erkrankt war. 

			Doch da draußen in der Wildnis war Alethea auf viel mehr gestoßen, als sie erwartet hatte, und das hatte alles verändert. Sie war durch den Türkisdschungel gewandert und ins Gespinst gelangt. Dort hatte sie sich mit Rustus angefreundet, einem verbannten Atari, der die Glutweihe nicht bestanden hatte, und mit Kayla, einer kratzbürstigen Himmelsreiterin aus Sophienstadt. Die drei waren durch unterschiedliche Ereignisse in Biestland gestrandet, hatten aber bald gemerkt, dass sie gemeinsam stärker waren. Nachdem sie sich auf den Frostberg, den höchsten Gipfel des Schaudergebirges, gekämpft hatten, hatten sie dank Aletheas Pflanzenkenntnissen und mit der Hilfe von Dr. Oke das ersehnte Mittel gegen die Plage ausgetüftelt. Vor allem aber hatten sie herausgefunden, dass die Plage nicht von den Obsidianwebern verbreitet wurde, wie der Kardinal allen weismachen wollte. Sie war das Werk der bösen Professorin Penn, die die Macht über die Reiche an sich reißen wollte. Und sie hatte auch die Mittel dazu: Sie hatte einen Phägra erschaffen, den ersten seiner Art seit vielen Monden und die furchterregendste Bestie, die jemals die Lüfte von Ramoa heimgesucht hatte. 

			Wenn Alethea, Rustus und Kayla die Professorin nicht aufhielten, würde sie im ganzen Land großes Unheil anrichten. Also hatten sie sich aufgeteilt. Alle hatten eine Aufgabe zu erfüllen, bevor sie sich wiedervereinen und Penn zur Strecke bringen wollten. 

			„Du hast unsere Mama gerettet“, sagte das kleine Mädchen, das schließlich aus dem Versteck hervortrat und Alethea aus ihrer Grübelei riss. Seit ihrer Rückkehr nach Ataria war Alethea damit beschäftigt gewesen, die Plagekranken einschließlich ihrer Großmutter zu heilen und den anderen Heilerinnen und Heilern zu zeigen, wie man das Mittel verabreichte. „Sie arbeitet da drinnen.“ Das kleine Mädchen nickte in Richtung des Hauses Atari. Anfangs waren vor allem die ärmeren Viertel von der Plage betroffen gewesen. Doch als schließlich auch die Roten und Silbernen der Krankheit erlegen waren, hatte eine Aschebischöfin Aletheas Kräutervorräte geplündert, sodass sie ihre Patienten nicht mehr behandeln konnte. Vor allem deshalb hatte sich Alethea außerhalb der Stadt auf die Suche nach einem Heilmittel gemacht. 

			„Wir dachten, sie stirbt“, ergänzte der Junge. „Aber dank deiner Hilfe lebt sie!“ 

			„Ich bin froh, dass ich etwas für euch tun konnte“, antwortete Alethea freundlich und verdrängte den Gedanken daran, dass für ihren geliebten Vater jede Rettung zu spät gekommen war. Sie wusste, dass manche Heiler solche Dankbarkeitsbekundungen genossen, dass es ihnen gefiel, als Retter in der Not dazustehen. Alethea aber gab sich damit nicht zufrieden, denn die Menschen waren ja noch immer in Gefahr. 

			„Warum sitzt du hier draußen?“, erkundigte sich der Junge neugierig. 

			Den dritten Tag in Folge hockte Alethea vor dem Portal und wartete darauf, dass Kardinal Magmatis ihr eine Audienz gewährte. Jetzt, da alle genesen waren, musste sie das Oberhaupt von Ataria unbedingt vor der Professorin und ihrem Phägra warnen und ihn fragen, warum er Lügen über die Plage verbreitet hatte. Bisher hatte der Kardinal all ihre Bitten ignoriert und so langsam ging ihr die Geduld aus. 

			„Ich muss mit dem Kardinal sprechen“, erwiderte Alethea so beherrscht wie möglich. 

			„Er wird nicht mit dir reden“, sagte das Mädchen bestimmt. „Mama meint, er wollte nicht einmal, dass du im Silbernen Bezirk wohnst.“ 

			Alethea seufzte. Als die Aschebischöfe und Aschebischöfinnen zum Dank für Aletheas Dienste darauf bestanden hatten, dass sie mit ihrer Familie in den Silbernen Bezirk zog, hatte sie eigentlich ablehnen wollen. Der Blaue Bezirk war ihre Heimat und all ihre Erinnerungen an ihren Vater waren dort. Aber durch den Umzug in den Silbernen Bezirk hatte sie nun Zugang zur Medizin der Silbernen, was ihre Arbeit einfacher und effektiver machte. Nachdem sie ausgehandelt hatte, dass sie mit den Vorräten der Silbernen vorrangig die Menschen im Blauen Bezirk behandeln durfte, war es beschlossene Sache. Natürlich war der Kardinal von dieser Vereinbarung nicht begeistert gewesen, aber er hatte den Schein wahren müssen. Und außerdem war es viel leichter, Alethea im Auge zu behalten, wenn sie in seiner Nähe war. 

			Bevor Alethea die Kinder fragen konnte, was sie gehört hatten, schreckte ein scharrendes Geräusch vom Portal sie auf. Alethea sprang auf. Eine Silberne mittleren Alters kam aus Haus Atari und hielt ein Bündel Kleidung in den Armen. Ihre langen schwarzen Zöpfe waren mit Silber durchzogen und sie trug einen ungewöhnlichen silbernen Umhang. Hinter ihr erschien ein Mann mit flachsblondem Haar in der üblichen silbernen Uniform der Aschebischöfe. Er stieß die Frau unsanft durch die Tür. 

			„Ihr habt den Verstand verloren“, keifte er und baute sich mit verschränkten Armen vor dem Eingang auf, damit sie nicht wieder hineingehen konnte. „Die ganzen Visionen haben Euer Gehirn vernebelt. Ihr seid nicht länger von Nutzen für uns.“ 

			„Kardinal Magmatis muss auf meine Warnung hören“, flehte die Frau. „Um unser aller Willen.“ 

			Ihr Gesicht war freundlich, wenn auch von Falten durchzogen, als ob sich auf ihrer Stirn die Sorgen von hundert Jahren eingegraben hätten. Irgendetwas an ihrem Aussehen war Alethea nur allzu vertraut. Ihr Benehmen, ihre sanft gebräunte Haut, ihre leicht nach oben gezogenen Mundwinkel. Aus dunkelbraunen Augen musterte die Frau Aletheas Gesicht. Alethea kam es beinahe so vor, als wären sie sich schon einmal begegnet. Doch dann lief die Frau die Treppe hinab und Alethea richtete den Blick wieder auf den Aschebischof. Er griff nach der Türklinke. 

			„Entschuldigt, mein Herr!“, rief sie. Sie wollte ihre vielleicht einzige Gelegenheit nicht verstreichen lassen. „Mein Name ist Alethea Bashoa. Ich muss mit dem Kardinal sprechen.“ 

			„Der Kardinal ist beschäftigt“, erwiderte der Mann kurz angebunden. „Versuch es morgen wieder.“ 

			„Bei allem Respekt“, wandte Alethea ein und spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. „Ich muss heute mit dem Kardinal sprechen. Die Zukunft der gesamten Insel ist in Gefahr und niemand tut etwas dagegen.“ 

			„Ich nehme deine Bedenken zur Kenntnis“, unterbrach der Mann Alethea und zog die Tür zu sich heran. 

			Zu ihrer eigenen Überraschung sprang Alethea vor und zwängte sich in den Spalt, bevor sich die Tür vollständig schloss. 

			„Wie kannst du es wagen?“, fauchte der Mann giftig. „Ich glaube, du vergisst, wer du bist. Du bist immer noch nur eine Blaue, wie dein Benehmen ja auch zeigt. Geh sofort von der Tür weg, oder ich sorge dafür, dass du niemals auch nur ein Wort mit dem Kardinal wechselst.“ 

			Alethea atmete tief ein, um sich zu beruhigen, bevor sie antwortete: „Ataria ist in großer Gefahr. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, könnten die Menschen in der Stadt …“ 

			„Ich sagte, der Kardinal ist beschäftigt“, fiel ihr der Aschebischof mit funkelnden Augen wieder ins Wort. 

			Am liebsten wäre Alethea durch die Tür gestürmt und schreiend durch die Gänge gerannt, bis der Kardinal bereit war, sie zu empfangen. Aber sie wusste, dass unzählige andere Aschebischöfinnen und Aschebischöfe und wahrscheinlich auch Glutgeweihte Ataris im Haus waren. Also trat sie zurück und gab die Tür frei. 

			„Na schön“, sagte Alethea widerwillig. „Dann komme ich eben morgen wieder und hoffe, der Kardinal findet trotz seines vollen Terminkalenders Zeit für mich.“ 

			Die Tür wurde ihr vor der Nase zugeschlagen. Alethea hörte, wie der Riegel dahinter vorgeschoben wurde. Sie stöhnte. Keiner der Machthabenden schien ihr zuhören zu wollen. Was sollte sie bloß tun? 

			Sie wandte sich von der Tür ab und erblickte die Silberne, die das Geschehen aufmerksam verfolgt hatte. Alethea erinnerte sich an das, was die Frau gesagt hatte, als man sie aus Haus Atari warf. 

			„Entschuldigt“, rief Alethea. „Ich habe Euer Gespräch zufällig mitbekommen. Ihr wollt den Kardinal vor etwas warnen?“ 

			„Ja“, bestätigte die Frau mit einem traurigen Lächeln, während Alethea die Stufen zu ihr hinunterstieg. „Und offenbar hast du ein ähnliches Anliegen!“ Erinnerungsfunken flammten in Aletheas Kopf auf. Sie kannte diese Frau, da war sie sich sicher. Aber woher bloß? 

			„Kenne ich Euch?“, fragte Alethea. 

			Die Frau lachte auf. Fältchen bildeten sich um ihre Augen und sie verzog den Mund zu einem breiten, schiefen Grinsen. „Du kennst den besten Teil von mir“, antwortete sie. „Ich bin Nonia.“ Sie streckte die Hand aus. „Mein Sohn ist Rustus Furi.“ 

			Rustus’ Mutter! Natürlich! Jetzt war es für Alethea nicht mehr zu übersehen: Rustus war Nonia wie aus dem Gesicht geschnitten. Der Gedanke an ihren Freund versetzte ihr einen Stich. Seit der Rückkehr nach Ataria vermisste sie Kayla und Rustus schrecklich. 

			Die Botenflüglerin Milabar hatte eine Nachricht von Rustus überbracht, dass er mit dem reisenden Bestiologen Marquis Macdonald schon fast in Schattenland war. Alethea hatte gedacht, sie würden alle in engem Kontakt bleiben. Sie hatte Milabar zu Dr. Oke geschickt, die eigentlich nach Ataria kommen wollte, um Alethea zu helfen. Doch Alethea ließ ihr von Milabar ausrichten, dass alles in der Stadt unter Kontrolle und Dr. Okes Unterstützung nicht mehr vonnöten sei. Alethea hatte die Ärztin angewiesen, den Vogel als Nächstes zu Kayla zu senden, um herauszufinden, wie die Himmelsreiterin in Sophienstadt vorankam. 

			Aber das war schon Wochen her und seitdem hatte Alethea nichts mehr von Rustus und Kayla gehört. Hoffentlich ging es den beiden gut. Vermutlich hatten sie alle Hände voll zu tun. Während Alethea nach Ataria zurückgekehrt war, um ihr Volk von der Plage zu heilen und dafür zu sorgen, dass es sich gegen einen möglichen Angriff von Penn und ihrem Phägra wappnete, waren Rustus und Kayla zu eigenen Missionen aufgebrochen. Rustus hatte sich auf die Suche nach den Lia’Oua begeben. Er wollte mehr über ihre Legenden erfahren, die Penn gezeigt hatten, wie sie ihr Chimärenheer erschaffen konnte. Kayla hingegen war nach Südland heimgekehrt. Dort wollte sie erkunden, mit wem sie es bei ihrer Erzfeindin eigentlich zu tun hatten und was genau Penn vorhatte. 

			Alethea hatte ihre Aufgabe schnell erfüllt, doch wahrscheinlich brauchten Kayla und Rustus für ihre Missionen einfach länger. Sobald alles erledigt war, wollten die drei gemeinsam nach Polliflora reisen, dem Versteck der Professorin irgendwo auf den Verstreuten Inseln. Dort wollten sie Penn ein für alle Mal das Handwerk legen und verhindern, dass der schreckliche Phägra wieder zum Leben erweckt wurde. Alethea hatte keine Ahnung, wann es so weit war. Doch jetzt, wo sie ihren Auftrag erledigt hatte, wollte sie unbedingt etwas Nützliches tun, anstatt hier herumzuhocken und vom Kardinal wie Luft behandelt zu werden. 

			Ein Hüsteln riss Alethea aus ihren Gedanken und sie landete jäh wieder in der Gegenwart. Rustus’ Mutter stand vor ihr und hielt ihr noch immer die Hand hin. 

			„Nonia“, sagte Alethea und schüttelte die Hand der Frau. „Wie schön, Euch kennenzulernen.“ Sie machte sich nicht die Mühe, zu fragen, woher Nonia wusste, dass Alethea mit Rustus befreundet war. Neuigkeiten verbreiteten sich in dieser Stadt wie ein Lauffeuer. Und sobald Alethea einer Handvoll Leute erzählt hatte, dass Rustus Furi, der berühmte verbannte Krieger, sie auf ihrem Abenteuer begleitet hatte, hatte die Nachricht in nur wenigen Tagen in allen Bezirken die Runde gemacht. „Rustus sieht Euch sehr ähnlich.“ 

			Nonia lachte. „Das haben die Leute immer gesagt“, bestätigte sie. „Bevor ich gezwungen wurde, ihn zu verlassen.“ 

			„Vom Kardinal?“, fragte Alethea und bekam Mitleid mit ihrem Freund. Rustus hatte Alethea nicht viel von seiner Familie erzählt, aber sie wusste, dass seine Mutter als Einzige nett zu ihm gewesen war. 

			„Ja.“ Nonia nickte. „Sobald der Kardinal von meinen Visionen Wind bekommen hat, zwang er mich, ins Haus Atari zu ziehen. Anfangs dachte ich, ich würde ihm helfen, Entscheidungen zum Wohl der Stadt zu treffen. Doch bald wurde mir klar, dass er nur daran interessiert ist, die Wahrheit zu verschleiern, damit er so lange wie möglich an der Macht bleiben kann.“

			Rustus’ Mutter war eine Seherin? Das hatte er nie erwähnt! Früher hatte Alethea nicht viel auf Visionen gegeben. Die Prophezeiungen, die sie kannte, waren dem Kardinal immer sehr gelegen gekommen. Und daher war Alethea überzeugt gewesen, dass sie erfunden waren. Doch wenn Nonias Visionen nicht mit den Zielen des Kardinals übereinstimmten – und man sie deswegen vor die Tür gesetzt hatte – dann war an ihnen ja vielleicht doch etwas dran. Falls dem so war, wollte Alethea unbedingt mehr darüber erfahren! 

			Sie musste Nonia unverhohlen angestarrt haben, denn die Frau schmunzelte. „Du fragst dich, welche Gefahren ich vorhergesehen habe?“ 

			Alethea wurde rot. Hatte sie unhöflich gewirkt? „Ja“, erwiderte sie. „Denn auf meinen Reisen habe ich auch von einer unmittelbaren Bedrohung für die Stadt erfahren. Und ich versuche schon seit Tagen, dem Kardinal davon zu berichten. Aber auf mich will er auch nicht hören.“ 

			Nonia nickte. „Dann weißt du also von dem Vulkan.“ 

			Alethea war erstaunt. „Dem Vulkan?“, echote sie.

			Nonia legte den Kopf schief. „Wenn nicht vor dem Vulkan, wovor wolltest du den Kardinal denn dann warnen?“ 

			Alethea blickte sich auf der Straße um. Sie wusste, wie schnell sich Klatsch in der Stadt verbreitete. Und sie wollte die Menschen nicht beunruhigen, bevor sie eine Lösung gefunden hatte. „Können wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört reden können?“, fragte sie. „Ich wohne ganz in der Nähe.“ 

			Nonia war einverstanden. „Führe uns dorthin.“ 

			Während sie über die grollende Erde liefen, zwischen hohen Felstürmen hindurch und vorbei an blubbernden silbernen Seen, an denen sich Feuergeckos aalten, erkundigte sich Nonia, wie Alethea mit dem Leben im Silbernen Bezirk und ihrer Arbeit als Heilerin zurechtkam. 

			„Ich habe gehört, dass fast alle Plagekranken mittlerweile genesen sind“, sagte Nonia. „Du kannst sehr zufrieden mit dir sein, Alethea. Wirklich.“ 

			Alethea überkam ein Anflug von Stolz. „Das war ich nicht allein“, wiegelte sie ab. „Ich habe den anderen Heilerinnen und Heilern die Methode beigebracht und sie haben es größtenteils ohne mich geschafft.“ 

			„Manche hätten dieses Geheimnis für sich behalten“, warf Nonia ein. „Um den ganzen Ruhm einzustreichen.“ 

			„Das ist nicht meine Art“, erwiderte Alethea. Den anderen zu zeigen, wie man die Plage heilte, war die einfachste Möglichkeit, so viele Patienten so schnell wie möglich zu behandeln. Und es bedeutete, dass niemand auf sie angewiesen war, um das Leben der Kranken zu retten. Es wäre nicht gut, wenn ihr etwas zugestoßen wäre, bevor sie ihr Wissen weitergeben konnte. Manchmal fand das Leben ein jähes Ende, so wie bei ihrem Vater. 

			„Wir sind da.“ Alethea brachte Nonia zur Hintertür ihres neuen Hauses. Die Sonne war jetzt vollständig aufgegangen, und Alethea wusste, dass ihre Geschwister draußen spielen würden. Ihre Mutter lag wahrscheinlich noch im Bett, wie so oft seit dem Tod ihres Mannes. Und die Großmutter schlief bestimmt in ihrem Zimmer oder strickte und erholte sich langsam von der Krankheit. 

			„Hier können wir offen reden“, fuhr Alethea fort und führte Nonia in einen kleinen, einfach eingerichteten Raum, der Alethea als Arbeitszimmer diente. Diesen Luxus hatte sie sich im Blauen Distrikt nicht leisten können, wo ihre ganze Familie in einem Raum geschlafen hatte. „Hier stört uns keiner.“ 

			Nonia nickte. „Gut“, erwiderte sie. „Willst du anfangen oder soll ich?“ 

			Alethea biss sich auf die Lippe. „Ich würde gern zuerst hören, was Ihr zu sagen habt“, antwortete sie. „Wenn es Euch nichts ausmacht. Ich weiß eigentlich nicht viel über Seherinnen und Visionen und würde es gern verstehen.“ 

			„Also gut“, begann Nonia. „Der Kardinal beschäftigt mehrere Seherinnen und Seher. Angeblich helfen sie ihm dabei, die Worte der Aschegottheiten zu deuten. Aber in Wirklichkeit ist keine ihrer Visionen echt. Sie sagen nur das, was er ihnen befiehlt.“ 

			„Warum hat er dann überhaupt Seherinnen und Seher?“, erkundigte sich Alethea. Es war, wie sie vermutet hatte, dennoch war sie empört. 

			„Weil er mit ihren falschen Prophezeiungen seine Lügen untermauern kann“, erklärte Nonia. „Und sie helfen ihm dabei, sich an dem festzuklammern, was er am meisten begehrt: Macht.“ 

			„Und was ist mit Euch?“, bohrte Alethea weiter. „Eure Prophezeiungen sind keine Erfindungen des Kardinals?“ Sie war noch immer misstrauisch. 

			„Nein“, erwiderte Nonia. „Meine Visionen sind echt. Sie werden mir direkt von der Insel eingegeben. Sie spricht zu mir, so wie sie seit Generationen zu den Inselbewohnern gesprochen hat. Und der Kardinal hat mich nur ins Haus Atari geholt, damit ich den Leuten nicht sagen kann, was die Insel mir berichtet. Er hat gedroht, meinen Söhnen etwas anzutun, falls ich das Haus verlasse und die Wahrheit erzähle.“ 

			„Und Ihr habt getan, was er wollte?“ 

			„Ja. Meine erste Vision handelte davon, dass Rustus die Stadt verlässt. Seitdem ging es meistens um belanglose Dinge: Wetteränderungen, Erntezyklen, nichts, was so wichtig wäre, dass ich meine Jungen in Gefahr bringen würde.“ 

			„Aber jetzt ist es anders?“, wollte Alethea wissen. Nonia nickte. 

			„Die neuen Visionen setzten kurz vor Rustus’ Glutweihe ein.“ Sie schloss die Augen, als wollte sie die Erinnerung heraufbeschwören. „Die beunruhigendste beginnt mit dunklen Rauchschwaden, die aus den Erdspalten in der Stadt emporschießen. Sie steigen auf wie eine Wolke und tauchen Ataria in dunkle Schatten. Dann grollt der Boden und die Seen brodeln immer ungestümer und heftiger. Schließlich bricht Lava aus dem Boden hervor und fließt ungehindert durch die Straßen. Am Ende verwandelt der Vulkan die Stadt in Asche.“ 

			Einen Moment lang saß Alethea schweigend da. Das hatte sie nicht erwartet. 

			„Ist das in übertragenem Sinne gemeint?“, fragte sie dann. „Eine Warnung vor einer unbestimmten Bedrohung für die Stadt?“ 

			Nonia atmete ein und stieß die Luft aus. „Möglich“, sagte sie. „Aber ich glaube nicht. Oft sind die Visionen undeutlich und nicht so genau. Man kann sie verschieden auslegen. Aber diese hier war sehr, sehr klar. Manchmal kann ich nur die Umrisse einer Idee, die Andeutung eines Gefühls fassen, aber das hier konnte ich in allen Farben sehen.“ 

			„Also glaubt Ihr, dass der Vulkan ausbrechen und die Stadt zerstören wird?“, forschte Alethea nach. Sie hatte Mühe, diese Information zu verarbeiten und in die anderen Gefahren einzuordnen, in denen die Stadt außerdem schwebte. 

			„Das habe ich zumindest gesehen“, bestätigte Nonia. „Der Kardinal hat es auch nicht geglaubt“, fuhr sie fort, als sie Aletheas offenkundige Skepsis bemerkte. „Er interessiert sich nur für Prophezeiungen, die ihm schmeicheln und mehr Kontrolle über die Stadt verleihen. Und er hat die Aschebischöfinnen, Aschebischöfe und Glutgeweihten Ataris davon überzeugt, dass ich verrückt sei. Ich glaube, nur deshalb hat er mich gehen lassen. Er weiß, dass mich niemand mehr ernst nimmt.“ 

			Alethea nagte an ihrer Lippe. Der Kardinal würde ihrer Warnung vor der Rückkehr des Phägras niemals Gehör schenken, wenn er noch nicht einmal Nonias Vision von der Zerstörung der Stadt durch den Vulkan glaubte, die eine viel unmittelbarere Bedrohung darstellte. Selbst wenn Alethea die Gelegenheit bekäme, mit ihm zu sprechen, würde er den Leuten in seinem Umfeld vermutlich auch bloß weismachen, dass Alethea den Verstand verloren habe. Sein völliges Desinteresse am Wohlergehen der Stadt, obwohl er die Beweise direkt vor der Nase hatte, war zum Verzweifeln. Auch wenn sie früher nicht an Prophezeiungen geglaubt hatte, spürte Alethea, dass Nonia ihre Vision für wahr hielt. Und in letzter Zeit hatten die vulkanischen Aktivitäten ja tatsächlich merklich zugenommen. Alethea hatte es darauf zurückgeführt, dass ihre Familie in den Silbernen Bezirk gezogen war, in dem die Seen aktiver waren. Doch wenn sie jetzt so darüber nachdachte, hatte sie auch in den anderen Bezirken mehr Verbrennungen durch Lava behandelt, die aus Erdspalten ausgebrochen war. 

			„Wenn Eure Prophezeiung stimmt, dann sind die Menschen hier nicht mehr sicher“, stellte Alethea schließlich fest. Sie hatte es satt, darauf zu warten, dass der Kardinal ihr zuhörte. Er hatte zu viele Geheimnisse vor den Bewohnerinnen und Bewohnern der Stadt und tischte ihnen zu viele Lügen auf. Wenn er von Nonia und Alethea keine Notiz nahm, mussten sie eben selbst etwas unternehmen. „Wir müssen sie warnen.“ 

			„Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Nonia. 

			„Wir müssen eine Versammlung einberufen“, erwiderte Alethea. „Jemand muss den Leuten die Wahrheit sagen. Jemand, dem sie vertrauen.“ 

			„Nun, mir sicherlich nicht“, gab Nonia zu bedenken. „Der Kardinal hat es ausgezeichnet verstanden, mich als verrückte alte Schachtel hinzustellen. Du hingegen …“ Sie lächelte. „Alethea, du bist das Mädchen der Stunde. Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre.“ 

			Alethea zögerte kurz. Sie stand nicht gern im Mittelpunkt, aber hier ging es um etwas viel Größeres als sie. Und Nonia hatte recht. Seit sie mit dem Heilmittel zurückgekehrt war, vertrauten die Menschen in Ataria ihr. Tausende Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. 

			„Wisst Ihr, wann es zum Ausbruch kommen wird?“, erkundigte sich Alethea. 

			„Nicht genau. Aber bald. Ich kann spüren, wie sich etwas zusammenbraut. Ich denke, wenn wir den Rauch sehen, wissen wir, dass es so weit ist.“ 

			„Dann darf ich keine Zeit verlieren“, sagte Alethea, die plötzlich neue Energie verspürte. Trotz der einschüchternden Aufgabe war sie erleichtert, endlich etwas Sinnvolles tun zu können. „Wir müssen einige Vorkehrungen treffen.“ 

			„Warte“, hielt Nonia sie zurück. „Du hast mir nicht gesagt, wovor du den Kardinal warnen wolltest. Vor etwas, das du draußen in Biestland gesehen hast? Ich hatte auch Visionen von den anderen Reichen. Von bebender Erde, sterbenden Pflanzen. Was einige Teile der Insel wie Fjordland betrifft, sind sie sehr verschwommen, andere sind kristallklar. Und nichts davon fühlt sich gut an.“ 

			Alethea zögerte. Sie hatte niemandem berichtet, was am Klauenkap geschehen war, als Professorin Penn das Phägra-Ei erschaffen hatte. Zuerst hatte sie es dem Kardinal mitteilen wollen, damit er einen Plan schmieden konnte. Seit Alethea denken konnte, war die Rückkehr des Phägras die größte Sorge der Menschen in Ataria gewesen. Daher hatte sie ihrem Volk die Nachricht nicht überbringen wollen, ohne einen Ausweg zu kennen. Aber da Nonia Alethea in ihre Vision eingeweiht hatte, war es nur fair, ihr im Gegenzug auch die Wahrheit zu erzählen. 

			Nervös fuhr Nonia fort: „Vor seiner Verbannung habe ich Rustus gesagt, dass es andere wie ihn gibt, die er finden muss, bevor ein längst ausgerottetes Biest zurückkehrt. Ich glaube, du bist einer dieser Menschen, Alethea. Aber hattet ihr Erfolg?“ 

			Alethea holte tief Luft. Als sie gerade etwas erwidern wollte, wurde ihr Gespräch durch einen plötzlichen Aufschrei von draußen unterbrochen. 

			Nonia und Alethea eilten zur Tür, um zu sehen, was der Grund für die Aufregung war. Was Alethea erblickte, erfüllte ihr Herz mit Angst. Jeder Zweifel, den sie an Nonias Vision gehabt hatte, verpuffte im Nu. Denn im Hof, nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der ihre jüngeren Geschwister spielten, hatte sich ein neuer Spalt aufgetan, aus dem eine dicke Säule dichten schwarzen Rauches in den Himmel quoll. 
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			Schattenland

			„Milabar hat schon wieder geniest“, rief Rustus Furi und beäugte einen lindgrünen Rotzfaden, der aus dem linken Nasenloch der Botenflüglerin baumelte. 

			„Gib ihr ein paar Frosterbsen“, erwiderte Marquis Macdonald und trat neben Rustus, ein gelb gefiedertes Tier in der Hand. „Und trage es ins Buch ein. Das geht jetzt schon seit zwei Tagen so?“ 

			„Vier“, entgegnete Rustus. Er hatte keine Ahnung, wie der Marquis zurechtgekommen war, bevor Rustus sein Gehilfe geworden war. Obwohl der Tierfreund sein ganzes Leben lang in seinem Wagen voller außergewöhnlicher Kreaturen durch Biestland gezogen war, schien er keinen Dunst davon zu haben, wann die Tiere das letzte Mal gefüttert worden waren oder wie oft sie ihre Medizin brauchten. Rustus hob den Federkiel und tauchte ihn in ein Fässchen mit purpurner Tinte. 

			Milabar – zwei Frosterbsen, schrieb er, gegen den Schnupfen. 

			„Ich spanne die Bardenbeiner an“, sagte der Marquis und brachte den gelben Federflügler zurück in seinen Käfig. „Machst du hier klar Schiff?“ 

			Rustus nickte und der Marquis lief zum Ende des Wagens. Als er die Tür öffnete, fiel das Sonnenlicht über die Gehege und tauchte die Bewohner in goldene Strahlen. Neben Rustus öffnete ein winziger Draggard seine geschuppten Flügel, bevor die Tür geschlossen wurde und die Käfige wieder im Dunkeln lagen. 

			Zeit, weiterzuziehen! Sie blieben nie lange an einem Ort. Rustus hatte sich so schnell an das Nomadendasein des Marquis gewöhnt, dass er sich an sein Leben davor kaum noch erinnern konnte. 

			Damals in Ataria waren seine Tage mit dem Training für die Glutweihe ausgefüllt gewesen. Dabei musste er Obsidianweber jagen (was er hasste), auf Felstürme klettern (wobei er sich im Vergleich zu seinen Brüdern als Versager fühlte) und Kampfübungen absolvieren (bei denen er sich neben den anderen ungeweihten Ataris völlig fehl am Platz vorkam). 

			Aber in diesem Wagen voller wilder Kreaturen war jeder Tag anders, aufregend und neu. Hier wurden Tiere nicht gejagt, sondern umsorgt. Und wie sich herausstellte, waren sie faszinierend. Einige von ihnen, wie das flauschige Tamaraniel-Weibchen, das im Bart des Marquis nistete, waren sogar ziemlich liebenswert! 

			Rustus dachte nur noch selten an sein altes Leben. Hin und wieder fragte er sich, wie Hubert, sein Nachbar und Freund aus Kindheitstagen, mit dem Dasein als Krieger zurechtkam, und wie es für Alethea war, in ihre Heimatstadt zurückzukehren, nach allem, was sie erlebt hatten. 

			Eigentlich hatte Rustus Milabar mit einer neuen Nachricht losschicken wollen, aber weil die Federflüglerin krank war, konnte sie derzeit keine langen Strecken fliegen. Nicht, dass Rustus viel zu berichten gehabt hätte. Nachdem Alethea und Kayla abgereist waren, waren Rustus und der Marquis noch eine Weile in Hafens End bei Aquamarina geblieben. Trotz der Umstände hatten sie schöne Stunden verbracht, denn die Stadt hatte sich emsig auf das bevorstehende Wasserfest vorbereitet. Aquamarina und der Marquis hatten ein Schiff besorgt. Es sollte Rustus, Alethea und Kayla zu den Verstreuten Inseln bringen, sobald sie herausgefunden hatten, wo genau sich das Versteck der Professorin befand. Dann hatten sich Rustus und der Marquis auf den Weg nach Süden ins Schattenland gemacht, in der Hoffnung, die Heimat der Lia’Oua zu finden. Doch bisher waren ihre Bemühungen erfolglos geblieben. 

			Als er noch in Ataria wohnte, hatte Rustus die Ureinwohnerinnen und Ureinwohner der Insel als Schattenghule gekannt – angsteinflößende und gewalttätige Menschen, die unter der Erde lebten. Wie sich herausstellte, hießen sie in Wirklichkeit Lia’Oua und waren kein bisschen furchterregend. Rustus hatte sich sogar mit einem Lia’Oua-Jungen namens Maaka angefreundet, der auf dem Frostberg gegen die Plage behandelt wurde. Im Rückblick wünschte sich Rustus, er hätte mehr Fragen über Maakas Lebensumstände gestellt. Seine Stadt musste gut versteckt sein. Rustus war sich sicher, dass sie das gesamte Schattenland schon zweimal abgesucht hatten, aber nicht einmal den winzigsten Fußabdruck hatten sie gesehen. 

			Rustus war sich wohl bewusst, dass jeder Tag, an dem er erfolglos durch Schattenland streifte, ein Tag war, an dem der Phägra schlüpfen und die Professorin mit ihm die Reiche ins Chaos stürzen konnte. Wenn er die Lia’Oua doch nur endlich fand! Er war überzeugt, dass sie ihm die entscheidenden Hinweise für den Kampf gegen Penn liefern konnten. 

			Ein wenig wussten sie bereits. Damals im Krankenhaus hatte Maaka sie in ein Geheimnis der Lia’Oua eingeweiht: Es gab ein uraltes, Banahiki genanntes Ritual, bei dem aus zwei wilden Kreaturen in Gegenwart eines besonderen Pilzes ein ganz neues Geschöpf entstand. Die Professorin hatte mithilfe dieser Verschmelzungsmethode schon alle möglichen schrecklichen Biester erschaffen, die sie als Chimären bezeichnete. Aus ihrem Labor stammte eines der tödlichsten dieser Wesen – die Schatten-Singfliege, ein Sechsfüßer, der die Plage übertrug. Doch auf diese Kreaturen hatte Penn es gar nicht abgesehen. Seit Langem hatte sie vor, einen Phägra zu erschaffen, hatte aber nicht gewusst, welche Geschöpfe sie dafür kombinieren musste. Um das herauszubekommen, hatte sie die Heimat der Lia’Oua aufgesucht. Das Volk hatte sich geweigert, der Professorin ihre Geheimnisse zu verraten, und so war sie unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Doch kurz darauf war ihr Maakas Schwester Gabba gefolgt und hatte ihr erzählt, dass man einen Phägra durch die Verschmelzung eines Pangrons und einer Salinka zum Leben erwecken kann. Und damit nicht genug. Für das Ritual hatte Gabba der Professorin eine Salinka besorgt und einen Pangron entführt. Damit konnte Penn das Banahiki durchführen und ein eigenes Phägra-Ei erzeugen. Da Gabba nun mit der Professorin zusammenarbeitete, musste Rustus herausfinden, welches andere Wissen über die Insel, ihre Tiere und Magie die abtrünnige Lia’Oua vielleicht noch preisgegeben hatte.

			Außerdem hoffte Rustus, dass er mithilfe der Lia’Oua mehr über sich selbst erfahren konnte. Seit er Ataria verlassen hatte, nagte die Frage an ihm, was seine Mutter ihm noch über sein Schicksal hätte berichten können, wenn sie nur mehr Zeit gehabt hätten. Vielleicht verstand ja das Volk der Lia’Oua, das so eng mit der Insel verbunden war, welche Rolle ihm zugedacht war. Und dann war da noch die Prophezeiung, die Maaka auf dem Berg erwähnt hatte: Drei müssen sich vereinen. Alethea, Kayla und er waren davon ausgegangen, dass sie drei damit gemeint waren. Aber es war ihnen nicht gelungen, Penn aufzuhalten. Was also bedeuteten die Worte? Dem musste er auf den Grund gehen. Kayla und Alethea verließen sich auf ihn. 

			„Du musst bald wieder gesund werden“, sagte Rustus zu Milabar und kraulte sie unterm Kinn, so wie sie es mochte. „Kayla und Alethea fragen sich bestimmt schon, was mit dir passiert ist. Hoffentlich denken sie nicht, dass ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben will.“ Milabar gurrte sanft, schloss die Augen und genoss seine Zuwendung. Er widerstand dem Drang, die Hand zurückzuziehen, als Rotz sein Handgelenk hinabrann. „Tut mir leid, ich weiß, du kannst nichts dafür.“ 

			Milabar ging es nicht gut, seit sie aus Sophienstadt zurückgekehrt war. Dr. Oke hatte sie dorthin geschickt, nachdem sie eine Nachricht von Alethea erhalten hatte. Der Marquis wusste nicht, was der Botenflüglerin fehlte. Aber er vermutete, es lag daran, dass alle Rugabäume in der Gegend unerklärlicherweise abstarben. Ruganüsse waren Milabars übliche Nahrung, doch jetzt musste sie sich stattdessen mit Varjabohnen begnügen. Rustus hielt ihr die Bohnen auf der flachen Hand hin und sie pickte hungrig daran herum. 

			Als sie fertig war, ging Rustus in eine Ecke, aus der ein Gebrummel drang. 

			„Topaz“, sagte er und kniete sich neben die schimmernde, blau geschuppte Salinka. Ein weiterer Grund, warum sie die Lia’Oua ausfindig machen mussten: Sie mussten das Tier heimbringen. Nach dem Verschmelzungsritual waren Gabba und die Professorin so erpicht darauf gewesen, mit dem Phägra-Ei zu entkommen, dass sie den Geschöpfen, aus denen sie es erschaffen hatten, keine weitere Beachtung geschenkt hatten. Rustus und der Marquis fürchteten, dass die Salinka den Weg nach Hause allein nicht finden würde. 

			„Was ist los?“, fragte er das Reptilit. Topaz stupste die Käfigtür mit dem Kopf an. Dabei streiften einige ihrer langen, kreuz und quer abstehenden Zähne die Gitterstäbe. „Willst du raus?“, fuhr er fort und streichelte behutsam ihren knubbeligen Kopf. „Ich weiß, das nervt. Aber wir versuchen dich sicher heimzubringen.“ Und zwar, ohne dass du wieder wegläufst und dich verirrst, dachte er. „Du musst nur Geduld haben.“ Er griff nach einem Gefäß neben ihrem Käfig, das mit bunten Schnecken gefüllt war. „Hier“, sagte er, schraubte den Deckel ab und nahm ein paar der schleimigen Kreaturen heraus. „Ein Leckerli, damit du bei Laune bleibst.“ 

			Sie sog die Schnecken geräuschvoll schlürfend durch die Gitterstäbe auf und wedelte freudig mit dem langen Stachelschwanz. Trotz ihres Aussehens war Topaz eine sanfte Kreatur. Kaum zu glauben, dass der schreckliche Phägra, vor dem alle große Angst hatten, zum Teil aus einer Salinka bestand. Phägras waren schreckliche Bestien mit furchterregenden Zähnen, messerscharfen Klauen und brennend heißem, ätzendem Atem. Die Prophezeiung besagte, wenn der Phägra zurückkehrte, würden die Reiche unwiederbringlich zerstört. Und doch waren die Salinkas so friedliche Geschöpfe – auch wenn sie geschickt im Ausbüxen waren. Auch Pangrone waren freundliche Kreaturen. Was also passierte bei der Verschmelzung, dass ein so grässliches Ungeheuer daraus hervorging? 

			Seine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als der Boden unter ihm heftig bebte. Er blickte auf. Staub, Schutt, Geschirr und verschiedene Utensilien für die Tierhaltung regneten von den Regalen herab. Einen Moment lang schaukelte der Wagen ungestüm hin und her, sodass die Tiere kreischten und brüllten. Rustus hielt sich an der Tür von Topaz’ Käfig, fest, die ihren kräftigen Körper gegen die Metallstäbe warf und winselte. 

			„Ach du Schreck“, sagte Rustus, als ihm auffiel, dass die Tür nachgab. Wenn Topaz noch lange so weitermachte, würde sie glatt aus den Angeln brechen. „Alles gut“, versicherte er der Salinka und streichelte sie. „Sch, dir passiert nichts.“ Das Schaukeln hörte auf, aber Topaz sah noch immer völlig verängstigt aus. 

			„Rustus!“, ertönte die Stimme des Marquis vom anderen Ende des Wagens. „Alles in Ordnung?“ 

			„Ja. Aber Topaz hat sich ein bisschen erschrocken. Was war das?“ 

			„Ein Erdbeben, denke ich“, rief der Marquis. „Vielleicht ist das ein Zeichen zum Aufbruch. Kannst du die Tiere einsperren, bevor du nach vorne kommst?“ 

			„Kein Problem!“, antwortete Rustus und schob eine letzte Schnecke durch die Gitterstäbe. „Keine Angst, Mädchen“, beruhigte er Topaz. „Du bist bald zu Hause, versprochen.“ Dann erhob er sich und klopfte sich den Staub von den Knien. 

			Als sich Rustus den Weg aus dem Wagen bahnte, spürte er, wie Hunderte neugierige Blicke ihm folgten. Die Tiere scharrten mit den Füßen und sträubten ihr Gefieder, als er an ihnen vorbeikam. Zweifellos fragten sie sich, wann es Zeit für die nächste Mahlzeit war. Jetzt, wo er sie alle beim Namen kannte, brachte Rustus es nicht über sich, wortlos an den Tieren vorbeizulaufen. 

			„Wie geht’s, Ernie?“, erkundigte er sich bei dem Grunzer, der neben einem leeren Futternapf schnarchte. „Was macht dein kranker Flügel, Chester?“, begrüßte er einen grünen Federflügler und streichelte ihn mit einem Finger zwischen den Schulterblättern. Schließlich erreichte er die Tür des Wagens und kletterte die Holzstufen hinunter, bevor er die Leiter für die Reise verstaute. Er staunte über die Unverwüstbarkeit des abgenutzten Wagens. Er sah so aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen, dennoch hielt er das Gewicht von unzähligen Tieren. Als die Mädchen noch hier gewesen waren, war Rustus mit ihnen im Wageninneren gereist. Doch nun, da sie nur noch zu zweit waren, fuhr er vorne beim Marquis mit, der schon auf dem Kutschersitz Platz genommen hatte. 

			„Wie verhält sich Topaz?“, fragte er, beugte sich hinab und hielt Rustus die Hand hin. 

			„Sie hat die Nase voll.“ Rustus kletterte auf den Platz neben ihm. „Sie will raus.“ 

			„Weiß ich“, sagte der Marquis verbissen und nahm die Zügel. „Bald ist sie ja zu Hause.“ 

			„Das sagt Ihr andauernd“, entgegnete Rustus. „Aber wir kreuzen jetzt schon seit Wochen durch Schattenland. Wann genau stoßen wir auf die Lia’Oua?“ 

			„Jeden Augenblick“, erwiderte der Marquis und trieb die Bardenbeiner an. Die riesigen Geschöpfe begannen zu traben und der Wagen setzte sich mit quietschenden Rädern in Bewegung. Sie folgten einem Pfad, der an den Ausläufern des Schaudergebirges entlangführte. Den hatten sie schon einmal abgefahren, aber ihnen gingen langsam die Wege aus. 

			„Ich habe das Gefühl, wir haben schon überall gesucht“, stöhnte Rustus. 

			„Tja, das kann nicht sein“, widersprach der Marquis. „Die Lia’Oua müssen hier irgendwo sein. Aber sie verstecken sich seit Generationen. Und offenbar sind sie gut darin, denn abgesehen von der Professorin hat sie nie jemand aufgespürt.“ 

			„Wir haben nicht die geringste Spur von ihnen entdeckt“, klagte Rustus und richtete den Blick auf die niedrigen, struppigen Büsche, die den Weg säumten. „Überall haben wir gesucht, von den Gebirgsausläufern bis zum Grenzland. Der einzige Ort, wo wir noch nicht nachgesehen haben, ist das Innere des Berges.“ 

			„Vielleicht sind sie ja dort“, grübelte der Marquis. „Du hast doch erzählt, dass Maaka sehr blasse Haut hat, oder?“ 

			„Ganz weiß“, bestätigte Rustus. „Keinerlei Farbe, abgesehen von den violetten Tätowierungen auf der linken Seite seines Gesichts. Aber was hat das damit zu tun?“ 

			„Tiere, die in der Dunkelheit leben, entweder in Höhlen oder am Meeresboden, verlieren oft alle Pigmente. Wenn niemand dich sehen kann, brauchst du auch keine Farbe. Bunte Haut, Schuppen und Federn zu erzeugen, erfordert viel Energie. Warum sollte es bei Menschen nicht auch so sein? Vor allem, wenn diese Menschen tief im Inneren eines Berges leben und nie ans Tageslicht kommen.“ 

			„Haltet Ihr das wirklich für möglich?“, erkundigte sich Rustus und starrte auf die massive Felswand, an der sie entlangfuhren. Er dachte an Maakas bleiche, fast schon durchscheinende Haut und den strahlendweißen Haarschopf. „Sollten wir dann nicht nach dem Eingang zu einer Höhle suchen?“ 

			„Vielleicht“, entgegnete der Marquis. „Was es auch ist, es ist offensichtlich sehr gut verborgen, und das ist kein Zufall. Die Lia’Oua wollen nicht, dass wir sie aufspüren. Aber irgendwann schaffen wir es, wir müssen einfach!“ 

			Hoffentlich hatte der Marquis recht. Die Zeit lief ihnen davon. 

			„Was schätzt Ihr, wie lange es dauert, bis der Phägra schlüpft?“, erkundigte sich Rustus. 

			Der Marquis seufzte. „Wie ich dir bereits gesagt habe … ich weiß es nicht. In den Aufzeichnungen steht kaum etwas darüber. Vermutlich in etwa so lange, wie bei den Geschöpfen, aus denen er entstanden ist. Pangrone schlüpfen ungefähr vier Wochen, nachdem das Ei aus dem Wasser genommen wurde. Über den Lebenszyklus einer Salinka ist mir allerdings nichts bekannt. Das ist eine Frage für die Lia’Oua.“ 

			Ich setze es auf die Liste, dachte Rustus und richtete seine Aufmerksamkeit auf die vorbeiziehende Landschaft. 

			Nach einer Weile fiel ihm etwas golden Schimmerndes am Wegesrand auf. 

			„Haltet an!“, schrie er und deutete aufgeregt auf das Dickicht. „Da drinnen! Ein ganz außergewöhnliches Geschöpf!“ 

			Der Marquis zog an den Zügeln und der Wagen kam zum Stehen. 

			Beide verharrten einen Moment lang schweigend, bis das kleine, goldgefiederte Wesen sich wieder aus dem Gebüsch hervorwagte. Es war etwa kniehoch, hatte vier schlanke Beine und zwei kurze Flügel, die viel zu klein wirkten, um damit wirklich fliegen zu können. Ein Federflügler, stellte Rustus fest, und der schönste, den ich je gesehen habe. Beim Gehen zog er seine langen, prächtigen Schwanzfedern auf dem staubigen Boden hinter sich her. 

			Der Marquis lachte schallend. „Ein Goldtröter!“, erklärte er. „In dieser Gegend sieht man Hunderte von ihnen. Sie sind praktisch Ungeziefer.“ 

			„Oh“, machte Rustus. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass jemand eine solch faszinierende Kreatur als Schädling betrachten konnte. Es gab noch so viel, was er über Biestland lernen musste. Und tatsächlich, als sie ihre Fahrt fortsetzten, rannte ein riesiger Schwarm Goldtröter laut quakend und kreischend über den Weg. 

			„Wir sollten nach ihren Larven Ausschau halten“, fuhr der Marquis fort. „Erstaunliche Wesen. Ich wollte schon immer mal ein Nest finden.“ 

			Der Wagen rumpelte an den lärmenden Tieren vorbei. Rustus lehnte sich aus seinem Sitz und sah den goldenen Kreaturen nach, die im Dickicht verschwanden. Als ihr Gezeter in der Ferne abebbte, drang ein neues Geräusch an seine Ohren. Er setzte sich wieder aufrecht hin. War das Musik? Er schielte zum Marquis, ob er es auch bemerkt hatte, doch die Augen des alten Mannes waren auf den Weg vor ihm gerichtet – zweifelsohne hing er Gedanken an Tieren nach. Der Wagen schwankte und schaukelte auf seinen klapprigen, abgenutzten Rädern fast im Takt der Musik hin und her. Nach einer Weile wurden die Klänge klarer und deutlicher und endlich bemerkte sie auch der Marquis. Er strahlte, als die fröhliche Melodie durch die Luft tanzte. Dann ertönte Gesang. Er war ganz anders als die traditionellen Lieder, die Rustus aus Ataria kannte. Die Töne stiegen auf und ab, während der Text von Draggards, Wüsten, Speis und Trank erzählte.

			„Wer ist das?“ Rustus fragte sich, ob es vielleicht die Lia’Oua waren! Wer sonst sollte sich in Schattenland aufhalten? 

			„Keine Ahnung“, antwortete der Marquis und grinste von einem Ohr zum anderen. „Aber es klingt lustig.“ 

			Als sie einen Felsvorsprung umrundet hatten, kamen die Musizierenden in Sicht. Sie waren zu dritt. Ein Mädchen in purpurrotem Kleid mit lindgrünem Kopftuch und schwarzen Locken, die im Takt der Musik um ihre Schultern wippten. Ein großer, schlanker Junge mit schulterlangem Haar, der barfuß herumhüpfte. Und ein Junge mit rundem Gesicht in einer gestreiften Weste, dessen Wangen vom Blasen in ein großes Metallhorn gerötet waren und der einen smaragdgrünen Draggard auf der Schulter trug. 

			Rustus und der Marquis hielten den Wagen an und sprangen ab. 

			„Hallo“, rief der Marquis freundlich. 

			„Seid gegrüßt, Freunde“, erwiderte einer der Musiker in einem unbekannten Akzent. 

			„Ah, ihr seid aus Draghlund!“, staunte der Marquis. „Was führt euch nach Ramoa?“ 

			Aus den Predigten des Kardinals wusste Rustus, dass Draghlund ein Land südwestlich von Ramoa war. Aber er hätte nie erwartet, jemandem zu begegnen, der von diesen Ufern stammte! 

			„Wir sind auf dem Weg nach Fjordland“, sagte das Mädchen und legte eines der Saiteninstrumente ab, die sie in der Hand hielt. „Wir waren auf dem Meer unterwegs, sind aber in den letzten Stürmen in Seenot geraten, und unser Schiff ist an den Klippen zerschellt. Also gehen wir jetzt zu Fuß weiter.“ 

			„Tut mir leid“, erwiderte Rustus. 

			„Das ist nicht weiter tragisch“, wiegelte der große Junge ab, der an Fußknöcheln und Handgelenken Glöckchen trug, die bei jeder Bewegung klingelten. „Wir erkunden gern neue Orte. Und dieses Land ist ganz anders als das, aus dem wir kommen!“ 

			„Hast du beim Schiffbruch auch deine Schuhe verloren?“, erkundigte sich der Marquis und beäugte die schmutzigen Zehen des Jungen. 

			„Ach, Felix trägt nie Schuhe“, klärte ihn das Mädchen auf. „Dort, wo wir herkommen, gibt es nicht viele Tiere, daher ist es nicht weiter gefährlich. Aber ich erinnere ihn schon die ganze Zeit daran, dass wir nicht mehr in Draghlund sind.“ 

			„Er wird es bald auf schmerzhafte Weise lernen“, versicherte der Marquis. „Vor allem, wenn ihr euch nachts im Scherenkrabbler-Revier aufhaltet. Oder schlimmer noch, wenn er von einem Hakenwurm gestochen wird.“ 

			„Er lässt sich nichts sagen“, klagte der andere Junge. „Wir bitten ihn seit Jahren, sich etwas über seine behaarten Zehen zu ziehen.“ 

			„Ich heiße übrigens Rina“, erklärte das Mädchen. „Ich spiele die Saiteninstrumente.“ Sie deutete auf eine Reihe von Instrumenten, die auf drei bunten Decken ausgebreitet waren. „Und die beiden musizieren mit mir.“ 

			„Schlagwerk und Gesang“, verkündete Felix und verbeugte sich übertrieben und mit klingelnden Glöckchen. 

			„Und ich bin Otis“, sagte der andere Junge, um dessen Hals ein Sammelsurium aus Holz- und Blechblasinstrumenten baumelte. 

			Rustus und der Marquis begrüßten die drei nacheinander und stellten sich ebenfalls vor. 

			„Was führt euch nach Fjordland?“, erkundigte sich Rustus.
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